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Vom Ruhestand

Wir haben uns in der letzten Nummer über die Pensionierung
unterhalten. Wir haben erfahren, wie schwierig die Loslösung von
Beruf und Arbeit sein und wie der Uebergang in den Ruhestand

zu einer schweren seelischen Belastung werden kann. Ich möchte
nochmals wiederholen, dass niemand unvorbereitet in diesen neuen
Lebensabschnitt eintreten sollte. Jedenfalls darf man vom Ruhe-
stand nicht überrascht werden. Nicht genug kann man den Leuten
nahelegen : Macht euch Pläne, wie ihr euer Leben gestalten wollt,
seht euch um, was andere für Erfahrungen gemacht haben! Eine
neue Lebensepoche liegt vor euch, ein Neuland, in dem es so
vieles zu entdecken gibt. Niemand legt euch jetzt ein Arbeitspro-
gramm vor, jedermann kann nun frei über seine Zeit verfügen.
Es gibt nicht wenige, die sich schon lange auf diesen Moment ge-
freut haben, wo sie frei von allen Verpflichtungen sind. Nun
können sie ein Buch lesen, auf dessen Lektüre sie sich schon lange
gefreut haben oder eine Reise unternehmen, die immer wieder auf-
geschoben worden ist oder den Verkehr mit guten Freunden wieder
aufnehmen, die einem aus den Augen gekommen sind, deren Um-

gang man aber vermisst hat. Solche Leute sind auf gutem Wege;
sie nehmen sich etwas vor. Das ist ja die Hauptsache bei der Ge-

staltung der freien Zeit, dass man sich immer etwas vornimmt. Die
Zeit darf keine verschwommene Masse sein, sie muss mit deutlichen
Marksteinen und Zielen eingeteilt und abgegrenzt werden. Also
nicht in den Tag hinein leben! Jeder Tag soll sein Programm
haben. Und noch etwas: Man mache es sich nicht allzu bequem!

Es gibt mancherlei Feinde, die den Lebensweg des Betagten be-

drohen. Ein solcher ist die Lebenslangeweile. Viele Betagte haben

es schwer, dieser Langeweile zu entgehen. Sie finden an nichts mehr
Freude und Interesse. «Wozu dies alles noch? Es ist doch immer
dasselbe. Es ist alles schon dagewesen und es wiederholt sich alles.»
Früher, als man noch in der Arbeit stand, hatte man gar keine
Zeit, solchen Gedanken nachzuhängen. Diese Gedanken kamen über-
haupt nicht auf. Man hatte seine Arbeit, die den Tag ausfüllte und
einem ganz in Anspruch nahm. Ueber das Weitere machte man
sich gar keine Gedanken. Aufgaben und Arbeit kamen an einen
heran, man brauchte sie nicht zu suchen. Jetzt muss der Betagte
der Zeit nach seiner Wahl Inhalt geben. Es ist tragisch, dass oft
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diejenigen unter dieser Situation am meisten leiden, die sich vorher
mit grösster Ausschliesslichkeit und Intensität ihrer Arbeit und
ihrem Beruf hingegeben hatten. Ein Beispiel ist mir unvergessen
geblieben. An einer Aussprache über Altersfragen berichtete ein
Pfarrer über ein Erlebnis mit einem Landwirt, der in jahrelanger
tüchtiger Arbeit einen total verlotterten Hof zu einem blühenden
Betrieb umgewandelt hatte. Als er alt geworden war — es war
auch eine körperliche Behinderung dazu gekommen — übergab er
den Betrieb seinem Sohn. Eines Tages traf ihn der Geistliche, wie
er vor seinem Haus sass und anscheinend Feierabend hielt. Er
sprach ihn an : «Nun, Meister, welche Befriedigung muss es für
Sie sein, wenn Sie diesen Gutsbetrieb überblicken, den Sie durch
unermüdlichen Fleiss zu dieser Blüte gebracht haben!» Rasch
tönte es zurück: «Herr Pfarrer, wer nicht mehr arbeiten kann, der
gehört erschossen!»

Die Arbeit war diesem Manne alles gewesen, sie war sein einziger
Lebensinhalt und seine Lebensstütze. Jetzt war es damit aus und in
seinem Innern blieben grosse Leere und Lebensüberdruss. Der Ro-

manschriftsteller Guy de Maupassant hat diesen Zustand trefflich
geschildert : «Ich sah die furchtbare Einsamkeit des Alters vor mir,
nahende Gebrechlichkeit und niemand um mich und alles
zu Ende Alles wiederholt sich unaufhörlich da liegt mein
Revolver.»

«Niemand um mich», das galt wahrscheinlich auch für den alten
Landwirt. Diese Menschen können sich in ihr Alter nicht hinein-
finden, der Weg zu innerer Besinnung und zum Nachdenken über
innere Werte war ihnen versperrt. Wenn die Arbeit äusserlich
nicht mehr möglich ist, bleibt aber noch die Möglichkeit einer Ar-
beit am innern Menschen, an der Besinnung auf sich selbst. Wenn
einer aus sich selbst heraus nicht dazu kommt, so müssen ihm
andere, welche die Fähigkeit haben, sich in seine seelische Lage
einzufühlen, dazu verhelfen. Man kann nie unterschätzen, wie sehr

mit einer zugleich sachlichen und liebevollen Aussprache solchen

Betagten geholfen werden kann. Man muss ihnen ihre Bedrückun-

gen abnehmen. Wenn sie ihre Schwierigkeiten aussprechen können,
so geschieht es oft, dass sie sich ihrer entäussern. Heilsam wirkt
oft, wenn die Leute erfahren, dass sie in ihrer Lage durchaus nicht
allein sind, dass viele andere auch darunter leiden und dass vielen
andern auch geholfen wurde. Die Hilfe besteht oft darin, dass man
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ihnen zeigt, wie sie sich selber helfen können. Man muss in ihnen
etwas wecken, was man das «Altersgewissen» nennen könnte, näm-
lieh das Bewusstsein, dass man auch für sein Leben im Alter ver-
antwortlich ist. Wer sich von diesem Bewusstsein leiten lässt, der

empfindet irgendwie grosse Ermutigung und auch Beruhigung. Ein
Wort des Kardinals Karl Borromäus hat sich schon bei vielen
Alten, die im Anblick der Begrenzung ihres Lebens bedrückt waren,
als überaus hilfreich bewiesen. An den Kardinal wurde nämlich die
Frage gestellt: «Was würden Sie tun, wenn Sie wüssten, dass Sie

in einer Stunde sterben müssten?» Seine Antwört lautete: «Ich
würde die Arbeit, an der ich gerade wäre, ganz besonders gut tun.»
Ich glaube, wer sich diese Worte zu eigen macht, ihren Sinn ganz
zu erfassen sucht, dem kann im Alter nicht bange werden. Diese
Worte gelten für jegliche Art der Tätigkeit, sei sie noch so un-
scheinbar und bescheiden; darauf kommt es ja nicht an, sondern

einzig und allein, wie sie getan wird. Diese Worte weisen den Weg
zu einem wahrhaft befriedigenden Erleben des Alters. Dieses AI-
tersgewissen hat auch der siebenundsiebzigjährige Goethe in sich

gespürt, als er schrieb : «Da mich Gott und seine Natur so viele
Jahre mir selbst gelassen haben, so weiss ich nichts Besseres zu

tun, als meine dankbare Anerkennung durch jegliche Tätigkeit
auszudrücken. Ich will des mir gegönnten Glücks, so lange es mir
auch gewährt sein mag, mich würdig erzeigen und ich verwende

Tag und Nacht auf Danken und Tun, wie und damit es möglich
sei. Tag und Nacht ist keine Phrase, denn gar manche nächtliche
Stunden, die dem Schicksal meines Alters gemäss ich schlaflos zu-
bringe, widme ich nicht vagen und allgemeinen Gedanken,sondern ich
betrachte genau, was den nächsten Tag zu tun? Was ich denn auch
redlich am Morgen beginne und so weit es möglich durchführe.
Und so tue ich vielleicht mehr und vollende sinnig in zugemesse-
nen Tagen, was man zu einer Zeit versäumt, wo man das Recht hat,
zu glauben Und zu wähnen, es gebe noch Wiedermorgen und Immer-

morgen.» A. L. V.

Es giAt SacAen, die d« so/ori erledigen massi, weiZ es s/AAer nicAi

meAr oder nicAt meAr so gai geA;. Und soZcAer SacAen giAt es meAr

aZs da gZaaAst.
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